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Wo die Politik anfängt, hö- -.

ren Vernnuft und Ehrlichkeit auf,
oder wie Bodenstedt zu sagen pflegte:
Die Politik verdirbt den 5iarat:er.
Das hat der Iührer der ungarischen
Opposition, Graf Polonyi wieder eilt-m-

niit seinen Angriffen auf den
Dreibund erwiesen. Bislang aalt der
Dreibund als der beste Schutz Un-gai-

und in Wirklichkeit hat sich in
dieser Hinsicht nichts geändert, weil

es nicht anders denkbar ist. Die Auf-gäb- e

des Dreibunds ist, das Vordrin-ge- n

des Slaoenthums abzudämmen,
von welchem Ungarn ganz besonders
bedroht ist. Älos Parteiwuth konnte

zu der Äerirrung und Karakterlofig-kei- t

führen, einen Anschluß Ungarns
an Nubians zu empfehlen, wie das der

edle Graf gethan hat.

Eine Warnung vor .fktida'
lcn" Offizieren liegt i dem Verbal
ten der englischen Offiziere anläßlich

" d:rL???ängin Ulster. Die engli-sche- n

Offiziere gehören überwiegend

der Aristokratie an und ,nmpaiyi,iren
mit den Bewohnern von Ulster, die

nicht zugeben wollen, daß Irland eine

selbstständige Verwaltung erhalte.
Die religiöse Bedrückung, die als
Rechtfertigung angegeben wirv, in
erheuchelte Furcht. Denn das e,eg

Maat, dak die Bewohner von Ulster
vorläufig secks Jahre lang nicht unter
der Herrschaft Irlands uenen louen
und nach Ablauf dieser Zeit kann das
englische Parlament bestimmen, ob

diele Ausnahme beibelplten werden

soll, sodasz die Ulsterianer in Bezug

auf die freie Ausübung ihrer Religion

nichts zu befürchten haben. Der wahre
Grund ist, daß man das englische

Herren - Regiment in Irland beide-halte- n

will und das appellirt mit
Macht an die britischen Jarde"-Of- -.

fiziere. Die Königstreue, welck die

feudalen im Munde führen, hätte
sie davon abhalten sollen, gegen den

König, der das Gesetz billigt, zu fron-dire- n.

Allein auch bei den englischen

Feudalen heißt es, wie bei den deut

schen: Unser König absolut, wenn er

unseren Willen thut." Jetzt befindet

sich die englische Regierung in großer

Verlegenheit. Eine Anzahl Offiziere
haben bereits ihre Entlassung'genom

inen, weil sie gegen die mit Revolution
drohenden Bewohner von Ulster nickt

marschieren wollen und vielen der

übrigen Offiziere kann man nicht

trauen. Die Regierung läßt sich aber

durch diese feudale Revolution nicht

inschuchtern und wenn es nicht ö

geht, wird man eine Anzahl
Iudale vor ein Kriegsgericht stellen.

Aber bewiesen wird klar, daß llNonar-Se- n,

die sich auf Junker stützen, in

Äefahr schweben.

Es i st b e z e i ch n e n d . daß die

Republikaner, die sich des größten An-sehe-

erfreuen, wie Senator Root,
oen Widerruf des Gesetzes befürwor-tn- ,

das den amerikanischen Küstenfah-rer- n

Abgabenfreiheit gewährt. Tie
hauptgegner sind die Progressiven, die

ven Widerruf des Gesetzes politisch

auszubeuten versuchen, was zu dem

Idealismus in der Politik, den siezu

kiiltioiren vorgeben, in schroffem
siebt. Die politische

des Kanals ist durchaus kein

Ruhmesblatt in unserer nationalen
Ehronit. Die Art und Weise, wie

Rooseoelt den Besitz der Kanalroute
von Columbia an den von ihm ins
Leben oerufenen Staat Panama
brachte, würde zu tadeln sein, wenn
die .Handlung nicht durch die Staats.
Nothwendigkeit gerechtfertigt wäre.
Die Ver. Staaten mußten den Kanal
bauen und Eolumbien verhinderte das
durch unsinnige Forderungen. In
Folge dessen mußte das formale Recht
der Vernunft weichen. Aber weiter

auf diesem Wege zu gehen, wäre in
keiner Weise 'u rechtfertigen. Es tat
bis jetzt noch Niemand einen überzeu-gende- n

Grund angeführt, weswegen

nie gezwungen wären, einen flagran- -

. ten Vertragsbruch gegen England zu
begeben. Wenn man sagt, daß der
Zweck die Mittel heiligt und daß der
Vertragsbruch zur Förderung der
amerikanischen Schiffahrt geboten ist,
so ist 'r Nachweis bislang nicht ge- -

liefert morden, daß der Zweck durch
vertragswidrige Abgabenfreiheit er- -.

reicht werden könnte oder müßte. Die
amerikanische Schiffahrt wird einen

; großen Aufschwung dadurch nehmen,
daß sie allein berechtigt ist, den Kü

,stenhandel auf einer Entfernung, die
von, New Aork nach St. Francisco

, reicht, betreiben. Sie braucht da- -

her keine Abgabenfreiheit. Diese
. würde sogar den Nutzen, den der Ka- -

nal bringen sollte, in großem Maße
vereiteln, weil notorisch der Küsten- -

Handel sich in Händen eines Trusts
beendet. d:r durch die Abgabenfreiheit
noch o:iter gestärkt würde.

Ehren . Wheeler droht mit

einem Jnitiativ-Antra- g zur Einfüh-run- g

der Staaks-Probibitio- wenn

die freisinnigen Elemente eine Agita-tio- n

zur Abschaffung des Local
Gesetzes veranstalten. Damit

wird der Führcr der Fanatiker keinen
Eindruck machen, da er stets Prohibi.
tion befürwortet hat. auch als nicht

Local Option agitirt wurde. Im
Ucbrigen ist Wheeler eine herzlich

Persönlichkeit. Es ist wt-tt- r

nichts, als ein besoldeter Agitator
der Prrhibitionisten. Die Freisinn!-ge- n

werden sich
' emnach nicht abhalten

lassen. Local Option auf dem Wege

der Initiatin-Gesetzgebun- g zu beseiti-ge- n

und &mt Rule auf dem gleichen
Wege einzuführen, da sie das Recht
und die Vcc ist für sich haben. Local
Option ist ihrer praktischen Wirkung
nach nichts an.eres. als Prohibition
und hat die gleichen schädlichen Fol-ge-

indem sie zur Uiimäßigkcit verlei-te- t

und Heuchelei züchtet. Home Rule
wäre als eine vernünftige Regelung
der Schanktgelegenheit zu begrüßen
und würde noch den weiteren großen
Segen bringen, die Getränkefrage aus
der' Politik, in welcher sie eine unhcil.
volle Rolle spielt, auszuschalten,
lchankgesetze können nicht einheitlich

weil die Verhältnisse' jedersein,
.

m
e irPi F r v f L V- - -- ! -riicyali verlangen iino. n nnct
Großstadt miissen andere Normen ob

walten, wie' in einer Kleinstadt: der
Versuch, sie unter das gleiche Gesetz zu
ftllen. muß zu ewiger Agitation und
zu unleidlictien erl,a:tnil,en innren.
Es ist ein natürliche Verlangen des
Städters, an freien Tagen die Natur
zu genießen. Dazu sind Ruheplätze

nothwendig, die nur errichtet werden,
wenn der Getränkeausschank an sol- -

ckcn freien Taen. also hauptsächlich

am Sonntag, gestattei ist. Der Frem-denverke- hr

der Großstädte und das
großstädtische Leben überhaupt bedingt
auch eine besondere Regelung dcZ Aus-schan-

an Wocbentagen. In New
Nork wird man das Aufhalten der
Wirthschaften bis zwei Uhr Morgens
gestatten, damit Diejenigen, vie außer-hal- b

der Stadt wohnen, nicht gezwun-ae- n

sind, vom Theater direkt auf die

Eisenbahn zu gehen. In den Groß-städte- n

Okios ist eine solche Ausdeh-nun- a

der Scbankstunden aus gleichem

Grunde nm Platze. Wird jeder Ort
fchaft erlaubt, ibren Bedürfnissen in
der oenannien fünfte Reckmuna ZU

tragen, so hört aller Grund zur Klage
auf, denn Niemand kaun sich beschwe-re- u

, wenn ibm aeitattet wird, das Z

thun, was er für richtig hall. Daß
viele oetrieoigenve Regelung oeiampsi
wird, ist der flagranten ungerecylig-kei- :

zuzuschreiben, daß die Fanatiker
nirM- h.irnit anfrirhrn sind nack ibrer
Jacon selig werden zu dürfen, sondern
daß sie ibren Willen Anderen auf- -

drängen wollen. Es kann als selbst- -

verständlich aeltcn. daß die Autleb- -

liung .eqen diesen Despotismus nicht
enden kann, bis er überwunden ist.
Wir würde jedoch empfehlen, fürs
Erste die ganze Kraft für Home Rule
einzusetzc-i-

, weil in diesem Falle auf
Erfolg zu rechnen ist. Aller Voraus-sic- h:

zufolg? würden die Städte einen
solchen Vorschlag mit großer Majori-tä- t

iinteis!utz:n. während Local Op
tion Wir iiirnift nil- - (ins drn ffncf-r-

Lande
,
ihre

,
schädliche Wirkung äußert,

im w

oie .lavier man im gieiaxen vnat
zum Kampfe herausfordern dürfte und
dann ist es ein Gebot der Klugheit,
nicht zwei Kämpfe zu gleicher Zeit zu
führen. J

Die Geschäftslage.

lieber das obige Thema wird t:och

immer sehr viel gesprochen und ge-

schrieben. Es scheint unverständlich,
daß die Geschäfte nicht in den richtigen
Schwung kommen wollen. Unter den
Vielen, die ihre Ansicht über diese
Sachlage geäußert haben, befindet sich

auch Richter Harr, der Präsident der
U. S, Steel Eomp. 7as Urtheil die-

ses Mannes verdient besondere.
achtun g, weil er als Leiter, man kann
sagen, der gesammten Eisenproduk'
tion in den Vereinigten Staaten mehr
Gelegenheit hat, wie ein Anderer,
die ieschästölage z beurtheilen, da
ja Eisen alö der Handelo-Varoiuete- r

betrachtet wird. Es ist bedeutungs-
voll und sogar wichtig, daß Herr Garn
dem Urtheil Derer nicht beipflichtet,
die nach üblicher Weise alle Uebel
stände der hcrrscheudeu Administra-
tion zuschreiben und welche die fest?
UebereugiiNli aiiosvrechen, das) der
Präsident mit dem Tarif und mit der
Trustbetze das (esckäft ruinirt bat.
Vom persönlicher. Standpunkt hätte
Nichter Garn cHe Ursache, dieser An-

sicht beiziimüditeii. Der neue Tarif
bat die Zölle für die von ihm fcibri
zirten Waaren herabgesetzt und gegen
die Kompagnie de Nichters tinrn
schwebt gegeiiwiirtig ein Prozeß, den
die Regierung zur Auilösunsi der
tlnited StateS Steel Eo. au? dem
Grunde angestrengt kxit, daß sie einen
Trust darstellen soll, Richter (arn?
Diagnose envälnit aber weder den
Tarif, noch Trm'lorozesse. ' sondern
meist auf andere Ursachen hin, welche
mir mehrfach angeführt haben. Er
sagt, das; die Liquidation, tvclche am
Ende der Rooseveltschen Adniinistra
tion beaann, noch nicht abgeschlossen
ist. ..Wir sind erklärt er. ..gründlich
ins Wasser geraucht worden und jetzt

fangen wir wieder au. trocken zu wer
den." In schlichtes Teutsch übertta.
(ten, heißt das: Wir haben so wild
spekulirt und so viele fiktive Werthe
geschaffen, daß Jahre vergehen muß"
ten. bis das Wasser wieder aus den

Papieren heransgepreßt und eine so

lide Grundlage erreicht werden tonn-t- e.

Aber Herr Gary meint, daß die
Prosperität nicht mehr lange ausblei-bei- ,

wird.
Diese Ausführungen find zum bes-

seren Berstänoniß der Sachlage zu er
ganzen. Bislang hat in der Licmida
tion die .Hoffnung eine große Rolle
gespielt. Mm, bat geglaubt, daß die

Papiere, die durch den Virach ihren
Werth einbüßten, sich im Laufe der

:at wieder erliolen werden. TaS ist

der Fal' gewesen, so iveit die Papiere
einen inneren Werth besauen, viver
keine Reltun.z ist für diejenigen Pa-

piere eingetreten und konnte auch nicht

eintreten, die. bis ins Ungebührliche
llberwertbet waren. Die Erkenntniß,
daß die Papiere, von denen rnn:i sich

einen eventuelle Werth versprach,
nicht mehr in die Höhe gebracht wer-

den können, ist jetzt durchgedrungen
und das ist selbstverständlich gleichbe-deuten- d

mit liner Vernichtung die

sich in die Hunderte von Millionen
beläuft. Ein solcher Permögenc-ver-lus- t

kann nicht umhin, deprimirend aus
das (Geschäft uiivfeu', Wis eben eine
riesige. 2 vnnnie für Geschäft? '.wecke

abhanden gekommen ist. Nr Vn
iiiieriiiei'Iiiliei! .iliviiiielleii des Lan- -

des ist eö zu v"rdni,fen, daß nach die-

sen Orgien der ?vetiilatio das Land
nicht tiefer in den Sumpf biuabge'
drückt worden ist und sich ein leidliä'es
leschä't bat lbaupte rönnen, denn
eS mils', lonuatirt werden, daß in den

tlrtbeileu über unsere vkonoNiischen

Verhältnisse sich grobe Uebertreibun-
gen bemerkbar machen. Wenn cS auch
richtig ist, daß Industrie und Handel
keine Seide fnnnen. so ist dock die

lniickt. inrldie eine ver'M'ifelte Sich-läg- e

daruellk, gröblich übertrieben.
A in riäniiii'ii wird man oie

alv- - leidlich bezeichnen. Die
Industrien find nicht zum vollen Um.
fange beschäftigt, aber ibre Umsätze

halten sich nicht weit unter der i:bli
chen :,'orni.

Was über die Wirkungen des Da- -

riss gesagt wirv, mag insoweit richtig
fein, daß viele ?kndustrieen sich den

neuen Verhältnissen noch nicht ange
paßt haben und daß solches nicht

ist. mag politischen Einflüssen
zuzuschreiben sein, die aber andere:
Art sind, als man sie danlelll. Im
Herbst finden Kongreßwahlen statt.
Wenn die Republikaner siegreich sind,
so ist auf gleichen Erfolg bei der Prä'
sidentenwabl zu rechnen. Das macht
es begreiflich, daßFabrikanten noch et- -

was zaudern, ncb in die neuen er- -

r,ä!tnisse hineinzuarbeiten. Jetzt ist
Wolle zollfrei., Wenn in ein paar
Jahren ein republikanischer Präsident
gemahlt wird, eilt ein hoher Zoll sur
Wolle als selbstverständlich. Da ist

es nicht zu verwundern, daß Fabri- -

kanten sich nicht mit Umgestaltung
ihrer Betriebe- - und Aerkaufs-Metk- .

den sondrrlich beeilen.. Es ist also
nicket die demokratische Politik, die stö-

rend auf die Geschäfte wirkt, sondern
die Politik im Allgemeinen, der alle
Uebelstand der ewigen Schwankungen
in der Partei Herrschaft, die sich dem

Geschäft mittheilen.
Daß Trustverfolgungen keine nach-tbeili-

Wirkung baben, deß sind der
Kohlenöl- - und dkr.Tabaks-Trus- t Zeu-ge- n.

Diese machen nach der Auflö-sun- g

glänzendere Geschäfte, als. vor-

her.
Jetzt ist noch zu untersuchen, in wie

weit die Voraussage, pes .Richters
Gary auf eine baldige Prosperität

erscheint, .Er hat cß oerab-säum- t,

diese Ansicht zu begründen.
Man kann nur vermuthen, daß er die

übliche Entwicklung vor Augen hat,
daß auf schleckte Jahre gute folgen.
Wir glauben, einen bestimmten Grund
anfuhren zu können. Unsere Hoffnung
stützt sich auf das neue Finanzgesetz.
Wenn auch Gründe verschiedener Art
für die jetzige Geschäftslage bestim-men- d

sind, so dürfte doch allgemeine
Uebereinstimmung durin besteben, daß
im Mangel on Geld und damit

Kredit die Hauptursache zu
suchen ist. Tarin wird das Fmanz
gesctz ohne Frage bedeutende Besserung
gewähren. Unternehmungen, welche

fctzt unterbleiben müssen, weil es an
Geld fehlt, werden möglich sein, wenn
die Regierung das neue System

dessen ebenso wichtiger, wie
werthvoller Karaiter darin besteht,
daß es Kredit bietet, was bekanntlich
für geschäftliche Unternehmungen noch
wichtiger ist. als Geld. Wir sind so

gar Überzeugt, daß die Eisenbahnen,
die alle unter Geldmangel leiden, nach

Eröffnung der Reservebanken im
Stande sein werden, das Geld, dessen
sie bedürfen, zu erlangen und zwar
dadurch, daß der Kredit, den die Re-

gierung vermitteln wird, viele Millio-
nen Dollar? an flüssigem Geld frei
machen wird und diese dem Anlage
markt zi, fließen werden. Wenn auch
Herr Gary seine' Hoffnung auf
Prosperität nicht motivirt, so ist sie

doch. loie wir gezeigt zu haben glau-be- n.

gut begründet.

Plappe'r mäulchen.
Fritzchen: Du mußt doch sehr klug

sein. Tante Berta!"
Wieso denn, Jritzchen?-

-

Na, Papa sagt doch immer: Du
denlft so weit wie Deine Nase reicht!"

Ta Nachtleben in deutschen

Großstädte. ,

. ,., --

Betrachtungen eines alten
Manneö.

"'
Neuerdings ist in der Oeffentlich

wieder einmal die Rede von dem Ber
liner Nachtleben und feiner wachsen,

den Nachahmung in den größeren

Provinzstädten gewesen. ES ist da

eine Kulturerscheinuna. die mit man
cherlei Schattenseiten behaftet sein

mag. aber in der modernen Städte,
entwickln, die nirgend so kräftig ist

wie in Deutschland, sich mit unauf
baltsamer Gewalt geltend macht. In
der Erfahrung eines langen Lebens

kommt man nun daraus bei neuen E
scheinunqen. namentlich wenn sie unS

nicht durchweg gefallen, nach den Ur
sacken und nack dem Grade ihrer
mMhmmbinlfii an ftaaen. Ein ein

fachcs scheltendes Ablehnen solcher

Neuheiten ist unfruchtbare .Philister
kaktiakeit.

91rü4fn tnir lins einmal iN die

hriT iR7si Da sinrxn wir Gast
böse. Bierhäuser und WnnHuven
jimsiifi primitiver Art sowohl in aro
ßen wie in kleinen Städten. ' Neben
ikn,n ist. für Nvrddeutschland ein
MnnhrrnSl Mtkicbkli dtS öfskNtll

chen Verkehrs, die onvltorei. ie,k
Konditoreien sind keineswegs eine vo- -

denständige Erscheinung Norddeutsch- -

lands, sondern es waren Italiener
und Schweizer aus dem Kanton Des
sin di, in het weiten Hälfte, des 18.

JabrhundertS solÄt kleine Anstalten
für Kuchcnbäckerei und Erzeugung von

ruckteis in aan, DeuNmiand grün
hfim und ,an,it namentlich dem norv- -

deutschen Leben eine besondere Farbe
gaben. Während dort die Sußigket.
ten beliebt wurdm. entwickelte sich

in Sft,r?rf, und Bayern, wesentlich

unter Führung ebensolcher Italiener
dos Kaffeehaus, das zu einer Lebens-oewohnb-

für die Herrenwelt wur
de. Das österreichische Kaffeehaus
kennzeichnete sich durch männliche Be--

dienuna aus. wäbrend daS 'bayrische

sein besondere Merkmal durch die
weibliche erhielt. Es wurde, selbst in
kleinen Provinzftadtcn. der Sammel'
platz der Herrenwelt für die Nach
Mittagsstunden. 'Leim Kaffee spielk
man Karten, Domino, und im Laufe
der Zeit wurde die Lektüer mehr oder
minder zahlreicher Zeitunaen sowie

das Äillordspiel dort üblich. In den
Wirthshäusern gab eS. wie auf dem
Lande, die Herrenstube. das vom a?.

kmeinen Gastzimmer trennte Er
trimmer, in dem vornehmere
Stammgäste sich abend zusammen
fanden. Solclx ?,usammcnkünfte der
Einbeimiscben fanden recht oft auch in
den orökten Gaßköf'n statt Um

aber die B&tibiw1 der sogenannten
.bessern Kreise' vom .allgemeinen
Publikum" noch deutlicher durchzufllb

ren. gründete man geschlossene Gesell,

schaften nach dem Vorbilde der engli-sche- n

Klubs, mit eigenen Gebäuden,
besondern ZntrittSbedinaunqen und
einem eigenen gesellschaftlichen

Die KasinoS. Harms-nie- n

und Eoncordien wurden der
Mittelvunkt der bessern Gesellschaft,
kreise in kleineren Städten und auch
in mancher Residenzstadt. Schon in
den Mer Jahren deS vorigen Jahr
hundert begann München nach dem
Vorgänge Wiens die Kaffeehäuser
bornebmer auszustatten. Damals
entstand dort dr. Cafe Maximilian,
daS eine- - Weltbksühmtheit gewann, in
zwischen aber &jn wieder verschwun-

den ist. In Berlin herrschten nach
wie vor nach dieser Richtung sehr tin.
fache Verhältnisse, und der Fremde
war 'wesentlich auf den Ausenthalt im
Gastboie anaewiesen. Gelegenheit.
ganze Nachte durchzukneipen und sein
Geld an den Mann u bringen, gab ei
übrigens auch damals schon, wenn
auch nicht so offenkundig einladend
und in so großem Stile wie heute. '

TaS Jahr 170 veränderte in der
öffentlichen ebcnskultur . anderer
deutscher Residenz, nnd größerer Pro
vinzstädte sebr nenig, aber Berlin ul5
neue Reicholiaiivtstadt revolutionirte
fich in dieser Dichtung von Grund auf.
Man sonnte tot nicht mit eigenen
jiräften aus Grond einheimischer
ttultur durchführen, sondern brauck'-t-

auswärtige Hilfe. Ta lag ei zu
nächst nahe, nock' Wien u sehen, der
historischen teutschen Großstadt mit
ihrem vornehmen Gepräge. So kam
dos Wiener iSa't zunächst nach Ber
lin und verbreitete sich sehr schnell
durch ganz orddeutschland. so daß
mn von einer könnlicken Invasion
von Wiener I .'flncrn sprechen konnte.
Nunachit war ls tvohl. gerade wl? in
Wien, als Aufeiithaltdort für den

ckmi'.taa a'd,?ckt. aber es kraal) sick

bald von selb!!, daß alle diese Wiener
CafS auch : der Provinz mit wr-lieb- e

gerade imt Abends nack dem
Theater und nach Geselligkeiten auf.
gesiicht wurden, ttnd gerade durch sie
ist eö auch Prauck aeworden. Danien
in ein öffentliches Wirthslokal zu
bringen, was fnihex völlig nuLge
sckllzsien ickiien. Der Alkohol st'ielte
dabei eine sebr geringe Rolle, dkiin

n?nn auck, Vwr aereickt rvurdo. so

hielten sich die meisten WaU doch nn
den Kasse in seinen verschiedene,, Av
arten nack Wiener Metkode und an
wichen nach Art der Konditorei. Tie
Wiener .Mltur war so in Berlin ein
gezogen. (Ihr folgte auf dem e
ki,4 bei T,beat,r nd der Litteratur
später die galizisckx!.) ,Selr bald nüch
dem Wiener affeehau entstanden in

Berlin die Paläste für Münchener
Bier, Die Münchener Grobbraue-rcie- n

fanden es zweckmäßig, ihr Licr
den Berlinern und bald darauf ganz
?!orddeutschlai,d in einem ' äußeren
Rahmen zu bieten,, der damals noch
in München felbst für überflüssig ge
halten imlrde. Der Versuch, aussän
dige weibliche Bedienung nach Mün
ckiener Art zugleich einzuführen, schei.
terte sehr bald, denn der Norddeutsche
kann nicht darüberlveg, einen Betrieb
mit weiblicher Bedienung für anrli
chig anzusehen, und auch diese weid
liche Bedienung die aus München
tarn, in entsprechender Weise zu be
handeln. Diese Wiener und Miinche.
ner Wirthshaubkultur führte eine
völlige Umwälzung des ganzen Berli
ner öffentlichen LebenS herbei. Der
Bierpalast und das KaffeehauS waren
so angenehm Aufenthaltsorte gttdor
den. daß man sich daran gewöhnte,
nachdem man bis Mitternacht im
Bicrpalast gesessen hatte, auch noch ein
Wiener CafS alifzusuchen. So ent-

stand das Berliner Nachtleben. Da-be- i

ist im Vergleich zum Ausland die
Kliripfreiidigkeit des Deutschen in Be
tracht zu zieben. der eine gebotene Ge
legenheit, noch länger in, Wirthshaus
silzm zu bleiben, sehr gern ergreift.

Allerdings entstanden sehr bald
Eiltartungnldcs.Berliiier ttafseeha.,
ses dadurch, daß in einzelnen dieser
Anstalten ' sich die Prostitution ein
drängte. Diese Entartung war aber
der Polizei gar nicht angenehm.
Denn es eröffnete sich dadurch die
Gelegenheit, ein geivisseS niännlickxs

Publikum zu beobachten, das sich sehr
gern mit den Dirnen in Verbindung

fetzten zi, verbreäzerischen Gnnei
schaftlichkeiten oder nur, in unredlich
erworbenes Geld möglichst ra'ch zu

vergeuden. Solche Beauemlichkeiten
der Kriminalpolizei sind auch die so

genannten Animierfneiven, Weinst u

ben mit leiblicher Bedienung
Art, deren Betrieb nur auf

die Ausbeutung der dort verkehren-

den leiste berechnet ist. Diese ab'
fcheulichsie Entartung deS Wirthsg
werbeö ist im Gegensatz zu den Bier
Palästen und dem Wiener EaM echtes

Berliner Wachsthum, das allerdings
mebr und mehr im Versckxivinden be

griffen scheint. Von Berlin auS liabn
sich solche Winkelbuden iilvrallhin i

Norddeutschland verbreitet. Von
Hamburg aus kam dann nach Berlin
auch eine andere Geschmacklosigkeit

des Nachtlebens: Tie Singspielhalle
niedersten Ranges, die junge Leute
besuchten, m di? Sängerinnen a;u
öden. Diese sind wenigsten-- 3 aus dem

Verkehrsmittelvunkt der IUiedrifl
straßc durch das inodc'rnc Nachtleben
vollitändia verdrängt worden. DaS
alte Berliner Nachtleben war wohl
da? geschmackloseste, das deutscke

Städte aufzubieten batten. Da mun
betont werden, wenn man die gogen
nxirtigen Zusmnde so sckrf kritisirt.
Nebrigens muß auch Hamburg ?r
wäbnt werden, wo man den lremdcn
als interessanteste Abendunterhalrung
eincn Spaziergang durch die Ulrikus.
gasse empfahl. An Siiddeutschland
war eine solche Enrivicklung des
Nachtlebens zunächst , nicht möglich,
weil eö alten Ueberlieferungen wider,
sprachen Kälte. Tort war es etmaZ

ganz Undenkbares, nach längerem
BiergenuK tinniittelbar vor dem
Schlafengehen noch Gaffer zu trin
ken. Der Berliner aber war in feinern

Bestreben, sich möglichst schnell zum
Weltstädter auszubilden, allen Neue-nutge- n

zugänglich.
Es ist nun wohl verständlich, daß

diese Entwicklung drö Nachtlebens sich

steigern mußte, und zimr aus wirth.
schädlichen Gründe. Tie Einrichtung
solcher Bierholle und Wiener (ins
wurde von größter Bedcutliug sur die
Häus.'rspekulakion. denn sie genikrte.
sofern das Gefdft gedieh, eine sehr
bedeutende Verzinsung. In dem Spe
kiilationssinne, der nicht nur in Ber
lin, sondern, in allen werdenden
Großstädten sich immer mehr enriui
rfelte .lag eS nun immer, neue Adeen
zu nächtlichen Anlockungen des Pu
l'liklimS zu finde. So entstanden im
Lause der Zeit die Bars. Diese waren
zunächst, wie in England und in Pa
riS. vor ollem alö DageSgcfchäfte ge.
dacht. AIS solckze entsprachen sie aber
nicht den deutschen Gewohnheiten und
rentirten sich schlecht. Erst als sie sich

;, Theilen des Nachtlebens m.ichten.
geivaniien sie Bedeutung. Bei diese

BarS ging cs wie bei den Kaffeehäi,.
fern. In ihrer überwiegenden Metir
zahl hielten sie sich durcliwrg riim'and.
frei.-- aber manche von ihnen nahmen
auch ein sehr übles Publikum auf, sie

wurden namentlich ein Sanimelt'unkt
anrüchiger Männerrypen der Groß,
stadt. An einer besonderen Entwick.
lung wuchs dann das ttal'srett her-

aus. Xft ist noch erinnerlich., daß
Wolzogen und andere auf den Gedan-

ken kamen, di? flache Singeret beä

Varietes litterarisch zu verfeinern
und ach Pariser Muster umzuge
stalten. ,

Die zu großartig gedackxten Pläne
der damaligen Zeit scheiterten nur in
München hielt sich auf ' schlichterer
Grundlage da Kabarett Zu den 12

Ccharsrichtern". Bon diesem auS ging

dann eine neue Entwicklung del Kaba
rettgedankenS. Man verlegte die Ver.
enstaltungen in eine sehr späte Nacht-stund- e,

in der tai Publikum eint an-

geregter Stimmung mitbrachte, und
hob sie liber das Münchener Bier-nivea- u

Hinaul zu Veranstaltungen für

die Lebelvelt in eleganten Räumen, die

man im Smoking betrat,, und in de-n-

nian meist nur Sekt trank. Wenn
auch die Vorträge in diesen Kabaret-te- n

nicht gerade für die hohe Geistlich.

teil beider Konfessioneu bestimmt wa-te-

so geschah und geschieht heute noch

in diesen Kabaretten doch nichts, was
die Sittlichkeit in gröblicher Weise

" ' ' "' ''verletzt.'
Wiederum alS eine In ihrer aubern

Aufmachung gesteigerte Nachbildung
ausländischer Muster erschien dann in
neuester Zeit in Berlin und vorläufig

in einzelnen Provinzstädten doS ,Pa-Isi- s

de Danse". ein möglichst reich

ausgestattetes Tanzlokal, in dem die

Herren nur in Gesellschaftsanzug n,

an Getriinken nur Sekt ht

wird und die Tamengesell.
fchaft den entsprechenden Aufwand an
Abendtoiletten macht. Dies Damen-gesellscha- ft

besteht nun freilich, abgese-he- n

von einer gewissen Anzahl neugie-rig- er

Frauen, die st? in Begleitung

ihrer Männer die pikante Sache ein-

mal ansehen, aus Vertreterinnen der

Venu vulgivaga". Und hier ist der

Punkt wo dieses Nachtleben bedenklich

wird. ES hat schon vor Jahrzehnten
in den Großstädten Tanzsäle gegeben,

in denen hauptsächlich zweifelhafte
Vertreterinnen bei weiblichen

verkehrten, und die nicht zu

verwechseln sind mit den volksthümli-che- n

Abendunterhaltungen, auf denen

daS Ladenfräulein oder die Putzmache-ri- n

ihr Sonntagsvergnügen suchen.
Die Bedenken ergeben sich daraus, daß
dieser scheinbar vornehme Apparat es

solchen Palais de Danse' zu tu
nein ausgeprägten Kultus der Kokotte

wird. Da bat eine weiitragendelul.
turelle Wirkung. Die Herrenwelt
nämlich verkehrt in den beiden

Lagern: der anständigen
Gesellschaft und jenem nichts weniger
als anständigen Kreise. Im Gegensatz

zu romanischen Ländern, in denen

selbst der Kokotte gegenüber noch im

wer bei gebildeten Herren eine gewisse

Verbindlichkeit des Tons herrscht, im-m-

noch dem Weibe gewisse Rücksicht

zugebilligt wird, ist S leider in

Deutschland üblich, solchen allerdings
außerhalb der Gesellschaft stehenden
Elementen reaenllber einen humori-stisc- h

gemeinte Ton anzuschlagen, der
mehr oder minder an Rohheit streift
und die entsprechenden Gegenänßerun-ge- n

hervorruft.
Es ist in dieser Richtung ein ganz

gewaltiger Unterschied zu beobachten
zwischen einem derartigen Berliner
und Pariser oder auch Petersburger
Lokal. Nun ist es ganz erklärlich, daß
solch Übeln Manieren weitergreifen,
und wenn sie auch nicht unmittelbar
in die anständige Gesellschaft über-trage- n

nrden können, doch bis zu ei
nem gewissen Grade auch den dortigen
Ton wenigsten so weit verschlechtern,
daß die rktterichen Manieren darunler
leiden, die anmuthige Hochachtung vor
dem weiblichen Geschlecht verloren
geht und an deren Stelle eine schnöd-drig- e

Blasirthelt tritt, die dem schar-se- n

Beobachter oft genug auffällt. Es
ist unausbleiblich, daß die guten S't-te- n

durch häufigen. Umgang mit
weiblichen Personen verdorben

werden.
' Was die eigentliche Sittlich-kei- t

angeht. . so scheinen mir solche
d iVins" für ii roeitrrn

Kreise der männlichen Jugend sogar

weniger gesayrttch als vie altmoviiazen
Tanzlokale gewisser Art. Denn einem
(S.lnWtm odr t'mem iiinaern ftand- -

lungsbeflissenen sind in der Regel nicht
oie wut zur yano, ein i,oia, ro-i- nt

Wirr au btsllckxn. Allerdings ist

eine Versuchung zu Unterschlagungen
kür wisse Elemente vorbanden. Im
allgemeinen beobachtet man auch an
derartiaen Oertickkeiten nicht so ganz
junge Leute, deren Unschud noch ge- -

sahrdet werden konnte. Jmmervin
sckxint unS die Mögichkeit gegeben und
damit auck die 5iweckmäßiakeit. dak
soche Unternehmungen der Spekula- -

tion. v,e tyrem ganzen ueien nacy aus
dem grobstädtischen KultuS bei

' sich aufbauen, von der

Behörde möglichst beschränkt, wenn

nicht ganz verhindert werden. Denn
-- in- Kroßstadtvrablerei. die ibren

Stolz darin sucht, dem Laster mög- -

lichst viele und komsortav eiegen
en - ,u bieten, ist denn doch nicht

eine ganz nothwendige Folgerung des

modernen Großstadtgelstei.
Wart fallt aber dieses moderne

Nachtleben zu einseitig auf, wenn man
nicht neben- - diesem breitern öffent
lichen Verkehr auch einen Buck aus die

Sitten de engern GesellschaftölebenS
wirft, in dem sich ebenfalls die Sitten
vollständig im TtMt ungeklärter
Wandlungen finden. Heute noq
werden - diese Gesellschaftssitten na
m.ntlliH in Wien und VeterSbura. bis

zu weitem Maße auch in London, und

ferner in den kleinern ffurstenreiiven'
im vorn Leben del HofeS bestimmt.

DS bat in Paris mit der Republik

von selbst aufgehört. und ,n Verim
werden die Hoskreise so abgeschlossen.!

dak sie ar keinen Einfluß auf das
allgemeine Gesellschaftsleben üben.

Nun mehren sich die Anzeichen, die die-se- S

GefellschaftSkeben immer mehr
nn 8 dem inen steint herausdrängen.
Der auS England eingeführte Fünf- -

Uhr - 2Qee ,t ,n Pari, vereu voll-

ständig auS dem Privatsalon in vor,
nehme Gasthöfe verlegt. wt vie Do-

men bestimmter Kreis sich treffen.

In Deutschland greur die -ine

immer melir um sich, größere Gesel

listfeiten, die man im eigenen Hause
nicht bequxm abhalten kann, tn solche

Gasthöfe zu verlegen. DaS hat auch

sehr viel für sich, namentlich solange

diese Geselligkeiten hauptsächlich in
groszcn Essereien bestehen. .

ES ist' ja
schon seit langem eine im Grund?
lächerliche Komödie, dab solche Gescl
ligkeiten zwar im eigenen Hause gege

ben werden, aber nicht auS eigener
.qüche und nicht mit eigenem Geschirr,

fondern das, die Sitte fast allgemein

herrschend gauordcn ist, sich von

nes Unternehmer den ganzen Appa

rat von Essen, 'Geschirr und auch noch

Tisckxn und Stühlen ins HauS fchlep.

Pen zu lassen, um die Fiktion einer

häuslichen Gastlichkeit mifrechtzuer.
halten. Wie sehr sich an Kultur e,ne

solche in Auftrag gegebene (astlicks.
keit von einer solchen unterscheidet,
die nur mit einem Duhend oder höch

stens zwanzig Personen zu thun hat,
das .empfindet , jeder .

ästhetisch grbil
dete Mensch, der etwas von der Zu
richtung einer vornehmenTasel kennt,
und der sich schaudert, wenn er eine

dicht zusammengepferchte Menschen

mass? in einem zu engen Saale An
stern essen sieht oder beobachtet, wie
Lolrnlellner Forellen auf grok?n
Platten aufgehäuft servieren. Eine
wichtige Beobachtung betrifft auch die
cite Einrichtung der Bälle. Auch hier
bereitet sich obne Zweifel einr Wand
lung vor. Di? Tanzluft der Herren
hat ja schon seit langem nackelassen.
Neuerdings werden auch die jungen
Tarnen kühler gegen das Tanzver
gniigen, dem sie allerlei Sparte, bei

weitem vorziehen. Mit der Einfüh.
rung exotischer Tänze, die für den
allgemeinen Gebrauch viel zu fch:vi

rig sind, wird allerdiirgS keine tve

sentliche Aenoerung herbeigeführt
werden. Früher war der Ball ein we

sentlicher Liebeö und Heiratsver-
mittler. Der Sport hat ihn darin,
wen noch nicht ersetzt, so doch er
stanzt. ..

Ein näheres Urtheil über die ,no

derne Entivicklung der Liebe erlaube
ich mir nicht wegen vorgerückten Al
ters. 3n der Hailptsache wird sich frei,
lich darin nicht viel verändern, denn
es gibt da doch ziemlich scststehendr
Grundformen, über die der kühnste

Revolutionär nicht himvegkommt. Ei,
nes müssen wir schlieszlich zu Gunsten
der modernen Menschheit festhalte,
und das sollten sich auch gewisse S!t
tenprcdiger merke : Obwohl die
Menschen mehr in der Nacht herum
scknvärmen ,so arbeiten sie doch am
Tage inclir als ein früheres Ge
schlecht, daS sich früher zu Bett legte.
Und auch in der Sittlichkeit hat daS
heutige Geschlecht eines vor frühern
voraus: Der Müstiggang ist heute
viel verachteter als früher und eö

möchte wohl sein, dab ein Statistiker
herausfände, es gäbe trotz ollem heute
nnigek Tagediebe als zur Zeit un
fere? Grofwäter.

FoKalVericht
Dentscham, Staatöverband.

Das vorlSufige Programm für die

diesjährige Tagung in Toledo. ,

Die Jahres , Versammlung' des
Deutsch. Amerikanischen StaatSver- -

bands findet Heuer in Toledo statt und
der dortige Stadtvervand ,ft vereus
mit den Vorbereitungen beschäftigt. Er
bat bereits da vorläufige Programm
zusammengestellt, wonach die Konven--

tion am 22. und 23. August nailfin
bet.. Das Programm besagt:

Samstaa. 22 .August Empfang

te? auswärtigen Delegaten und Gäste
im Laufe des frühen orminags an
den verschiedenen Bahnhöfen; Mustk-EZkor- te

derselben Zur Bewirthuna in
einer noch zu bestimmenden Hzlle.

Vormittags 10 Uhr Beginn der
Konvention mit Len üblichen

Bekanntgabe der
Jahresbericht

des Präsidenten John Schwaab und
des Selretär Henry Albert, .

Mittagspause. '
Nachmittag 2 Uhr Picnic und

Dutscker Taa im Easino Pzrk.
Hauptredner: Präs. John Schwaab.:
m,itinr Kkller alä Ebrenaast. Kavkl- -

Mitwirkung der deutschen
Gesangvereine ver stavl.

Sonntaa. 23. Auaust. Moraen 8
Ubr Fortsetzung der KonventionS- -

Verhzndlungen.
Mittagspause. ;

Nachmittag? 2 Uhr Schluszsid'
ung der'Konvention. :':-

Abends 6 Uhr Kommer in einer
noch zu bestimmenden Halle. .

5oroners'Nachrlchten.

. Coroner Dr. Foertmeyer pellte

fest, daß William Suster, L0

Jahre alt. welcher in der Samstag
Nacht bewusztloS vor seinem Haus.
No. 1049 Liun Strahe, aufgefndeu
wurde, eine natürlichen Todes gestor
ben ist. Der Polizist Coleman, vom
4. Distrikt, fand Custer bewufzllo auf
den Stufen, welche zu seiner Wohnung
führen, auf und lieh den Mann zu
nächst . nach dem städtischen Hospital
bringen, woselbst die Aerzte rn, noch
den bereits eingetretenen Tod festslel
len konnten, worauf die Leiche ach der
Morgue überführt wurde,' ..

'
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